
Die Fortpflanzung der Rindenlänse.

Ein weilerer Beilrag zur Kenntniss der Parthenogenese.

Von

Ruil. Leuckart.

(Hierzu Taf. VO

In meiner kleinen Schrift über den Generationswechsel

und die Parlhenogencse der Insekten (Frankfurt 1858) habe

ich den Nachweis gelieferl, dass auch bei den Coccinen und

verwandten Thieren eine spontane Enlwickching der Eier

vorkomme. Unter letzteren führte ich namentlich das Gen.

Chermes an, das gewöhnlich von den Entomologen den Aphi-

den zugerechnet wird und diesen Thieren im Ganzen auch

wohl am nächsten stehen dürfte, obwohl es in mancher Be-

ziehung den Uebergang zu den Coccinen vermittelt.^

Was ich damals über Chermes mittheilen konnte, be-

zog sich übrigens ausschliesslich auf die eine flügellose Ge-

neralion dieser sog. Rindenläuse. Ich hatte mich davon

überzeugt, dass alle Individuen dieser Generation weiblichen

Geschlechts waren und ohne männliche Beihülfe entwicklungs-

fähige Eier legten. Die geflügelten Individuen waren bis auf

einige wenige Exemplare von Ch. laricis, die gleichfalls als

jungfräuliche AVeibchcn erkannt wurden, in jener Zeit noch

nicht zur Untersuchung gekommen.

In der Hoffnung , meine Beobachtungen auch auf die

letzteren ausdehnen zu können, und damit eine Einsicht in

die ganze Fortpflanzungsgeschichte diepcr merkwürdigen

Thiere zu gewinnen, blieben meine Miltheilungen über Cher-

mes überhaupt etwas kurz und aphoristisch, gewissermassen

nur ein Anhang zu den Beobachtungen über die Coccinen und

die Aphiden mit viviparen Generalionen.
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Nachdem ich min im Loufe des vergangenen Sommers

den belreffenden Tliicren vielfiiche Aufmerksamkeit geschenkt

habe und, meiner Meinung nach, so ziemlich zu einem Ab-
schlüsse über dieselben gekommen bin

,
glaube ich meine

Beobachtungen um so weniger zurückballen zu dürfen, als

sie uns nicht bloss einen neuen, interessanten Beilrag zur

Kenntniss der Parihtnogonese liefern , sondern auch auf man-

che ändere längst bekannte Eigenthümlichkeiten ans dem
ForlpDanzungsleben der Insekten einiges Licht werfen.

Bevor ich jedoch mit der spccicilen Darlegung meiner

Untersuchungen beginne, dürften ein Paar Worte über die

Lebensgeschichte unserer Thiere am Platz sein, so weit

diese sich bei einer bloss äusserlichen Beobachtung fest-

stellen lässt und namentlich auch in den "Werken von de
Geer {Abhandl. zur Gesch. der Insekten Bd. III. 1780. S. 6ö
—84. Tab. VIll), Kaltenbach (Monographie der Familien

der Pflaiizenläusc 1843. S. 123 —206) und Ratze bürg
(Forslinsekten, III. Theil, 1844. S. 195—205. Tab XII u. XIII)

ausführlich nach eigenen Beobachtungen geschildert wurde *).

^\ ir handeln dabei zunächst von der gemeinen Tannen-

laus, Ch. abielis L., die von den beiden lelztgenannlen For-

schern in zwei Arten getrennt ist, Ch. abielis Kallenb. = Ch.

viridis' R. , und Ch. strobilobius Kallenb. = Ch. cocci-

neus R. Für uns hat die Unterscheidung dieser zwei Arten,

die nach der Grösse und dem Sitze ihrer Gallen immerhin

berechtigt sein mag, keine Bedeutung, denn beide auch

äusserlich sehr nahe verwandle Formen verhalten sich in

biologischer und anatomischer Beziehung so übereinstimmend,

dass ich mich vcrgeliens nach einem Unterschiede zwischen

ihnen umgesehen habe. (Ich will dabei jedoch die beiliiu-

flge Bemerkung nicht unlerla.ssen, dass meine Unlersuchimgen

vorzugsweise an der crstercn dieser beiden Arten oder Ab-
arten angestellt sind.)

Durch die Untersuchungen der genannten Entomologen

•) Die Abhandlung von llaitig (^Curmat'a Zcitsihiifl für En-
lünjol. III. S. 3CC IT.) hiihc ich im Augenblicke nicht lur Hund ge-
habt und um »o eher ühergelien können, al» deren Angilben vicil'ach

—wenlgiten« lür Ch. abielis — ungenau und irrlhüuilicli sind.

Arebl. f. Kalui|<Mh. XXV. Jlbii I Od. 14
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ist es zur Genüge festgestellt , dass die Tannenlaus im flü-

gellosen Zustande , als ein nur sandkorngrosses plumpes In-

sekt , unter der wärmeschützenden Decke eines weisslichen

Wollldeides an der Basis der beschuppten jinigen Tannen-

knospen überwintert. Erst im nächsten Frühjahre (April)

beginnt unser Thicrchcn zu wachsen. Man findet dasselbe

dann immer noch an der alten Stelle, unbeweglich, und

überzeugt sich bei näherer Untersuchung , dass der Rüssel

desselben tief in die Achse der erwachenden Tannenknospe

eingesenkt isl. Dass unser Insekt die einzelnen Nadeln an-

stäche, wie Kaltenbach und auch de Geer behaupten,

ist unrichtig; ich habe dasselbe nie anders als in der ange-

gebenen Situation gesehen und möchte auch glauben, dass

es in dieser bis zu seinem Tode beharrt, ohne jemals die

Insertionsslelle seines Rüssels auffallend zu verändern. Dicht

über dem Bohrloche beginnt schon um diese Zeit, noch vor

Enlliüllung der Knospe, die Achse des jungen Triebes mit den ,

hier befcsligte;i Nadeln zu schwellen; es beginnt damit die

erste Anlage jener merkwürdigen ananasartigen Gallen, die,

wie wir uns später überzeugen werden, der zweiten Genera-

tion unserer Thiere zum Wohnorte dienen.

Nachdem sich die Tannenlaus in den nächsten drei

Wochen unter beständiger Grösscnzunahnie mehrmals ge-

häutet und dabei eben so oft ihr bekanntlich in einzelnen Fä-

den sich nach und nach als Sekret (Wachs?) aus der Kör-

perhaiit hervorschiebendes Wollkleid erneuert hat (Kalten-
liach), beginnt, immer noch vor Enthüllung des jungen

Triebes, die Eierlage. Die Eier werden mittelst eines kur-

zen SÜcles hinter der Mutler an der Knospe befestigt, meist

auch zugleich in abgeslossene Wollfäden eingehüllt, und

häufen sich hier allmählich in einer solchen Menge an, dass

man gegen Ende der Eierlage, die freilich erst mit dem Tode

der Mutter, wenn die ältesten Eier bereits ausgeschloffen

sind, eintritt, nicht seilen deren bis an 200 zählen kann *).

Das Ausschlüpfen der Jungen fällt in die zweite Hälfte

des Mai , nachdem kurz vorher der junge Trieb mit der

*) Kaltenbach greift viel zu niedrig, wenn er die Zahl der

von einer Alntter gelegten Eier „auf dreissig und mehr" schätzt.
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am unteren Ende verkürzten und verdickten Achse durch

die umhüllenden Schuppen nnch Aussen hervorgebrochen ist.

Die junge Brut verlässt alsbald die Stätte ihrer Geburt und

begiebt sich in Masse nach vorn , um zwischen den dicht

zusammengedrängten, geschwollenen Nadeln des verkürzten

Triebes ein neues Unterkommen zu finden. Hier vollendet

die junge Brut, was die Mutter begonnen halte. Hunderte

von Rüsseln senken sich in die saftigen Nadeln und unter

der Einwirkung dieses fortwährenden Reizes schliessen sich

die Nadeln zu jenem kugligen oder ovalen Kopfchen *J,

dessen wir oben als Aufenthaltsort der zweiten Generalion

gedacht haben. Eine Verwachsung der Nadeln, wie man sie

wohl angenommen hat , findet nicht statt, obwohl die äusse-

ren Händer derselben dicht an einander schliessen. Auch

im Innern bleiben zwischim den Nadeln zellenartige, ziem-

lich geräumige Höhlungen, die fast beständig von mehreren,

mitunter einem Dutzend junger Läuse bewohnt werden.

Diese Thiere der zweiten Generation sind schlanker

und beweglicher, als die überwinternden Individuen, von de-

nen wir bei unserer Betrachtung ausgingen , scheinen auch

keineswegs so continuirlich mittelst ihres Rüssels befestigt

zu sein. Wenigstens sieht man bei Eröffnung einer Zelle

fast in allen Fällen eine Anzahl frei im Innern befindlicher

Thiere, während die übrigen an den Wänden der Zellen

festhängen. Uebrigens bedecken sich diese Thierchen gleich-

falls , wie die frei lebenden Mutterlhiere, mit einem Woll-

flaunic, nur dass derselbe sehr viel kürzer bleibt. Gleich den

Muttcrtliicren unterliegen sie auch bei Zunahme ihres Kör-

pervulumens einer niehrlaclien Häutung, ohne dabei jedoch

ihr früheres Aussehen merklich zu verändern. Geg(m Ende

Juli verwandeln sieb die früheren Larven in l'uppen ; sie

aeigen Jetzt Flügelüchciden und sind alle, fast unbeweglich,

mit angezogenen Beinen an der Wand ihrer Zellen durch Hülfe

des liüüsels Lefestigl. Nach clwii 14 Tagun ist diu Meta-

__ I (i'tdl'jü'iib üdiiiiin-iniiii 1 i ii.

*') Selir hiiiifid sind iVn'fa Oollen ubngrh.'i excrntriscti an ileni

Triebe Ijcfeftligt und dünn nalürlicli weniger regetmiissiß grriindel.

Virilelrlil int die TunUeiilttiiH in mlelien Füllen mit llirelii lliiitsel nJelil

In« nur Uilte dor rerkürzlun Ach» vurfpcdmingt'n.
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morphose vollendet; die Zellen der Galle öffnen sich, in-

dem die einzelnen, allmählich immer mehr austrocknenden

Nadeln von einander weichen, und aus den klaffenden Spalten

hervor schlüpft, meist bei Sonnenschein, die Schaar der wie-

der beweglich gewordenen Puppen. Dieselben besteigen die

benachbarten Nadeln, klammern sich mit den Beinen fest und

verwandeln sich nach wenigen Minuten durch nochmalige Häu-

tung in beüügelle blattlausartige Geschöpfe , die noch eine

Zeit lang dicht gedrängt an den Nadeln sitzen bleiben, sich

aber dann nach allen Richtungen hin verbreiten.

Nach einigen Tagen ündet man einzelne dieser Blatt-

läuse mit dachartig ausgebreiteten Flügeln abgestorben hin

und wieder an den Nadeln , unter ihnen ein kleines Häuf-

chen gestielter Eier, eingehüllt zum Theil in die dem Abdomen

der Mutter anhängenden Wollhaare. Die Jungen , die nach

einigen Wochen aus diesen Eiern ausschlüpfen, zerstreuen

sich und suchen einzeln, selten zu zweien oder niehrern, die

benachbarten , ausgebildeten Knospen , um an diesen , wie

oben dargestellt ist, zu überwintern und im nächsten Jahre,

bei reichlicherer Ernährung , eine neue Nachkommenschaft

zu erzeugen.

Was wir über die Tannenläuse bis jetzt wissen, be-

schränkt sich auf die voranslehenden Bemerkungen. Noch

Niemand hat , trotz allen Beobachtungen, die Begattung un-

serer Thiere gesehen , noch Niemand mit Bestimmtheit ein

Männchen nachgewiesen. Eine blosse Vermulhung ist es,

wenn man dem Eierlegen der beflügelten Thiere eine Be-

gattung vorhergehen lässt ; nicht mehr, als eine Vermuthung,

wenn Ratzeburg (a. a. 0. S. 201) die kleineren Indivi-

duen dieser beflügelten Generation als Männchen betrachtet

und die gestreckte Form des Hinterleibs, so wie die Anwe-

senheit einer beim Drücken zwischen dem Pressschieber vor-

tretenden stumpfen Ruihe als charakteristische Attribute ihres

Geschlechts ansieht. Noch heute sind über die Fortpflanzung

der Tannenläuse dieselben Fragen zu beantworten, die d e

Gee ram Ende seiner Darstellung von der Naturgeschichte

dieser Thiere aufwirft.

Es freuet mich , dass meine Untersuchungen mich in

den Stand setzen, über die fraglichen Verhältnisse eine be-
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stimmtere Auskunrt zu geben. Allerdincrs fällt dieselbe nicht

Bu Gunsten einer Annahme aus, die noch vor kurzer Zeit als

unnmstössliches Gesetz galt und auch die früheren Beobach-

ter unserer Thiere bei ihren Vermuthungen influenzirte.

Ich habe mich davon überzeugt, dassdie
Fortpflanzung unserer Tannenläuse in beiden

Generationen auf p arthen o geneti s c h em Weg e,

durch spontane Entwickelung der Eier, vor

sich geht.

Obwohl ich reichlich ein Paar Hundert unserer Thiere

untersuchte , ist mir niemals bei denselben ein Männchen

aufgestossen. Alle Individuen, ungedügeltc und geflügelte,

grosse und kleine waren Weibchen und zwar jungfräuliche

Weibchen. So verhielten sich nicht bloss die vor dem Eier-

legen cingefangencn Thiere , sondern auch die Eierlegerin-

nen, selbst diejenigen, deren Eier schon deutlich Spuren der

beginnenden Entwickelung, ja selbst schon ausgebildete Em-
bryonen in sich einschlössen. Mehr als einmal habe ich

die Eier solcher jungfräulichen Thiere isolirl und dann spä-

ter ausschlüpfen sehen.

Nach solchen Beobachtungen kann kein Zweifel sein,

dass sich die Tannenlänse in der Regel ohne Männchen forl-

pflanzen. Ob aber die Männchen überhaupt fehlen, ob sie bloss

von Zeit zu Zeil , unter gewissen günstigen Verhältnissen,

zum Vorschein kommen und dann die Weihchen befruchten,

muss ich unentschieden lassen, doch will es mir fast schei-

nen, als wenn gewisse anatomische Verhältnisse , über die

ich später zu berichten habe, bis zu gewissem Grade die

erstere Vermnihung glaublich machten.

Ks ist jedoch nicht bloss die gemeine Tannenlaus, Ch.

abielis, die sich in dieser Weise verhält.

An den jungen Trieben der Föhre beobachtete ich ge-

gen Ende April einige Male eine flügellose Tanncnlaus (Ch.

piccnc Ratzeh. V), die den Individuen der ersten Generalion

von Ch. abi(Mis ausserordenllich ahnlich war, sich aber Ihcils

durch eine dunklere , fast schwarze Färbung , Iheils auch

durch eine viel unbedeutendere Grösse von derselben unter-

schied. Uebcr diu Lebensgeschichte dieser Art kann ich

nichts angeben
; ich habe später vergebens an den iniicirtcn
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Bäumen nach Gallen gesucht und muss es unentschieden las-

sen, ol) unser Thier, was allerdings sehr wahrscheinlich ist,

wie Ch. abielis, später eine zweite geflügelte Generation pro-

ducirf. Aber das weiss ich, dass alle untersuchten Indivi-

duen, unter denen mehrere mit bereits abgelegten, übrigens

nur wenig zahlreichen Eiern , sich als unbefruchtete Weib-

chen erwiesen ,
ganz wie die entsprechenden Zustände von

Ch. abietis.

Ein Gleiches kann ich von der nahe verwandten Phyl-

loxera coccinea Heyden behaupten, von der ich Anfangs Juli

zahlreiche ungcllügelte Weibchen mit ringförmig abgelegten

Eiern an der Unterfläche der Eichenblälter antraf. Auch

hier enthielten die älteren Eier (etwa (30 —40 Stück) einen

zum Thejl schon weit entwickelten Embryo , obwohl keine

Spur von Sperma bei den Müttern zu finden war. Frühere

Beobachter haben die Existenz dieser ersten Generalion von

flügellosen Weilichen üliersehen ; sie sprechen von geflügel-

ten Thieren , die im August und September zum Vorschein

kämen und ihre Eier ganz in derselben Weise, wie die flü-

gellosen Weibchen, an den Eichenbiällern befesliglen. Leider

ist es mir nicht geglückt, diese geflügelten Phylloxeren auf-

zufinden; ich hnbe jedoch kaum einen Zweifel, dass diesel-

ben sich gleichfalls ausnahmslos als weibliche Thiere wür-

den erwiesen haben. Nach aller Analogie sind diese beflü-

gelten Individuen die Nachkömmlinge der von mir beobach-

teten flügellosen Formen, die ihrerseits der ersten Generalion

von Cherinos entsprechen und entweder als junge Thiere

oder, wie die spätere Zeit ihres Auftretens fast glaublich

macht, als Eier werden überwintert haben.

Ist letztere Vermulhung gegründet , dann würde sich

unsere Phylloxera hierin übrigens nicht bloss von Chermes

abietis, sondern auch von Ch. laricis unterscheiden*), der

sie sonst , durch Form und Lebensweise (Aufenthalt an der

Oberfläche der Biälter und Unfähigkeit der Gallenbildung)

am nächsten steht.

*) Es war ein Irrtliiitn, wenn ich in meiner Ahiiiuidlting über

Gencralionsweclisel und l'iirlhenogenese (Jcr Iiisclttcü \on Cli. abie-

tis die Eier überwintern liess.
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Für letztere gilt übrig^ens, in Beireff der Fortpflanziiiigs-

verhällnisse, dasselbe, wie für die übrigen vorher betrach-

teten Arten. Auch die Lärchenlaus zeigt in beiderlei , un-

geflügellen und geflügelten Individuen immer nur das eine

weibliche Geschlecht; sie besteht, so weil ich sie kenne,

beständig nur aus parthenogisirenden Jungfrauen.

Was jedoch das Verhältniss belrilTl, in dem diese bei-

derlei Individuenformen zu einander stehen , so ist mir sol-

ches nicht so klargeworden, als beiCh. abietis. Doch scheint

es fast, als wenn sich Ch. laricis in dieser Beziehung etwas

abweichend verhält. Nach den Angaben Ka 1 ten b a ch's und

Ratzeburg's unterliegt es freilich keinem Zweifel, dass

die an den noch unentwickelten Knospen ülierwintcrnden

winzigen Thierchen sich zunächst nur zu ungeflügellcn In-

dividuen entwickeln , allein eben so gewiss ist es , dass die

beflügelten Individuen hier schon sehr frühe auftreten und

eine längere Zeil hindurch zusammen mit unbiflügcllcii Weib-

chen vorkommen. Ich fand solche geflügelle Individuen be-

reits Ende Mai, nachdem einige Wochen vorher die ersten,

hier aber immer nur in geringer Menge abgelegten Eier an-

getroffen waren. Ueberdiess entstehen nach den Beobach-

tungen Ratzeburg's aus den Eiern der ersten Generalion

hier nicht ausschliesslich geflügelte Individuen, wie bei Ch.

abietis, sondern auch zugleich ungeflügelte , die sich jedoch

äusscriich von den ungeflügellen Slammlhieren etwas unter-

scheiden und in demselben Jahre noch eine dritte Genera-

lion produciren sollen. Dass die beflügelten Individuen Eier

legen, wie die unbeflügelten, ist R alz e bürg unbekannt

geblieben ; ich habe mich davon indessen auf das Beslimni-

testo überzeugt , muss aber bemerken , dass die Zahl die-

ser Eier noch hinler der der unbellügelten Weibchen zu-

rückbleibt.

Durch die grössere Menge der aufeinander folgenden

Generationen, so wie dadurch, dass diese Generalionen, we-
nigstens theilweise , durch beflügelte und unl)(fliii;<lle In-

dividuen zugleich repräseiilirt werden , nälicrl .sich Chcrmes

abietis in augenscheinlicher \\eise den l''(irt|iflanzungsver-

hältnissen der gewöhnlichen Aphiden, nur dass die vivipnren

Individuen, wie auch bei Chernies, von eicrlegenden ^Veib-
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dien vertreten sind und männliche Individuen ganz (oder

doch wenigstens in der Regel ganz) ausfallen.

Bevor wir jedoch diese Unterschiede und Analogieen

weiter verfolgen, ist es nölhig, einen Blick auf die anato-
mische Anordnung des Generationsapparates
hei unseren Rindenläusen zu werfen (Fig. 1).

Bei den von mir untersuchten vier oder fünf Species

(3 oder —wenn wir Ch. abietis für zwei Arten rechnen —
4 Chennes, 1 Phylloxera) findet sich in der Bildung der

weiblichen Theile eine ganz unverkennbare Analogie, die

um so aufTallender ist , als dadurch zugleich ein merklicher

Unterschied von den weiblichen Organen der eigentlichen,

mit Oviparen und viviparcn Generationen zugleich sich fort-

ptlanzenden Aphiden *} gegeben ist. Im Ganien aber ist der

Typus der betreffenden Organe derselbe , den wir bei den

letztem antreffen.

In Betreff der Ovarien ist zunächst hervorzuheben, dass

die Eiröhren unserer Thiere in allen Fällen (Fig. 1) zwei-

oder (Phylloxera) selbst dreikammrig sind. Nach den bis-

herigen Millheilungen über den Bau der Eiröhren bei den

gewölnili<licn Aphiden könnte man venuulhcn , dass hierin

ein durchgreifender Unterschied zwischen diesen beiderlei

Gruppen sich ausspreche, allein ich habe mich durch meine

diesjährigen Untersuchungen davon überzeugt, dass es auch

unter den letzlern Arten mit mehrkanimrigen Eiröhren giebt,

obwohl die grössere Anzahl allerdings nur einkanimrige hat,

wie die Coccinen. Zu diesen Arten mit mehrkammrigen

Eiröhren gehört z. B. Aphis qucrcus und Aph. platanoides **)j

j

)

'*) Ctiernics und I'hylloxera sind, so viel beliaiinl, die einzigen
Aphiden mit bloss o\i]i;ncn (jener.itionen. (Dass es aiicli Arten mit

liloss viviparcn Ceneratioiiea gebe, wie K ai lcnl)a oli annimmt, ist

mir selar zweifelliall. Für Sihizoneui'a , deren I-'ormen u. a. daiiin

geliören sollten , liabe icli die Existenz einer Oviparen llerlistgenera-

lion in dem schon mehrfach erwähnten lileinen Scliriflchen nachge-

wiesen.) -tl/tit

"') Herr Dr. Claus machte mich darauf au fmerU.'iam , dai* iie'

Ammen dieser Art nicht selten im abgestorbenen Zustande mittelst

einer ziemlich grossen biconvexen Scheibe auf der Überfläche der
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(leren unbeflügelte Weibchen drei (Aph. platanoides sogar'

vier) Eianlagen, resp. Eier in den einzelnen Röhren erken-

nen lassen. (Herr Dr. Claus in Marburg hat auch bei

zweien, wie es scheint, noch unbenannten Aphisarten von

Betula alba flügellose Weibchen mit mchrkammrigen Eiröh-

ren angetroff'enO

Wenn diese lefzlere Beobachtung nicht schon an sieh

genügte, den Unterschied, der sich in Betreff der Eiröhren-

bildung zwischen unseren Rindenläusen und den übrigen ech-

ten Aphiden scheinbar kundgiebt, zu verwischen, so würde

ich noch weiter hervorheben müssen , dass sich der zweite

obere Keim bei Chermcs nicht selten (besonders bei Ch.

laricis, Fig. 1) erst in späterer Zeit bildet, erst dann, wena

sich das vorhergehende Ei seiner völligen Reife nähert;

dass unter solchen Umständen also dieselbe Eiröhre, je nach,

dem Alter und dem Entwickelungszustande ihres Inhaltes,,

bald eirikammrig , bald auch mehrkammrig sein kanu*J.

Ueberdicss reifen die Eier der verschiedenen Röhren zu un-

gleicher Zeit, so dass nicht selten ein- und zweikammrige

Rühren neben einander in demselben Ovarium angetroffen

werden. Ebenso sind die Röhren von Pliyllo.xera zu gewis-

sen Zeilen nur zweikammrig *"'^J , die von Aphis jlplanoi-

des nur dreikammrig u. s. w. .,1 m^j n-,

Wenn somit nun auch der Unterschied zwischen den

ein- und melirkammrigcn Eiröhren niclit eben allzu gross

zu sein scheint, so ist derselbe andererseits doch nicht völlig

\on ihnen liowolinten Blätfcr !)cfestifit spien. Bei ni'iliepei Untcrsu-

ctninj; crliannle ich in dieser Selieihe (ien Cocttn einer L:irvc, die nacK^

ihrem Aussehen \vo\\\ eine lelincunioiiiden - Kurve sein dürfte. Dicsoi

l..arvc lebt bis tmt Verpuppunt;, unii zwar iminei" einzeln, als Sclini<i-

ruUer in den Apbidvn , ^

Iji ielit :iber .spüler itn der Uaitehlliiclie dur^k

nnd spinnt dimri zwjsche^l-.dein rnilieicn ^^'iltlle titiii der Blaltfläcko

ihren f'oton.

"j l)amit glimmt es andi, dass sich dieKirülircn unserer Chcr-

inikHiten ff'h. ahiciis) tirkprflnijlich als einfache entwicltcln. (janz auf

dic§clhc Weise, vtic i(t\ das für die Kirflhren von Aphis und Coccus

art^cgehen habe (a. a. ü.).

") Kinzi'lne EirAhren von Ch. aliietia lassen hii r unil da (rleich-

falls eine drille KianlaBe erkennen.
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hinwegzuläugTicn. Am deutlichsten spricht sich dieses In

den Schicksnlen des oberii kolljig angeschwollenen Kiröhren-

endes aus, das man mit seinen eigenlhümlichen Zellenkör-

pern mitunter als eine eigene obere Kammer angesehen hat.

Bei den Pflanzeniäuscn mit cinkammrigen Eiiöhren geht die-

ses Endstück mit seinem Inhalte während der Entwickelung

der Eianlage allmählich verloren ; bei den Arten mit mehr-

kammrigen Röhren bleibt dasselbe jedoch unverändert, wie

es bei der ersten Eianlage war, ohne jemals merklich an

Grösse abzunehmen oder gar zu verkümmern.

In der schon mehrfach citirten kleinen Abhandlung über

die Parthenogenese habe ich dieses obere Endstück der cin-

kammrigen Eiröhren bei den Aphidcn als „Dotlerfach" in

Anspruch genommen, und in der Thal ist auch die Aehn-
lichkeit desselben mit den S t e i n'schen Dotterfächern der

niehrkamnirigen Eiröhren ganz unverkennbar. Die Richtig-

keit dieser Deutung vorausgesetzt, sollte man nun nach aller

Analogie erwarten, dass sich ein solches Dolterfach bei den

niehrkamnirigen Eiröhren unserer Blattläuse zwischen je

zwei Eianlagen wiederhole. Aber dem ist nicht so. Die

Aphidcn mit niehrkamnirigen Eiröhren besitzen ebenfalls nur

ein einziges Dolterfach, und dieses nur am oberen Ende der

Eiröhren (Fig. 1).

Dieser Umstand muss es trotz aller Aehnlichkeit zwei-

felhaft machen ,, ob die Deutung des betreffenden Endstückes

als „Dotlerfach" die richtige ist. Man könnte in dem be-

treffenden Gebilde jetzt mit scheinbar grösserem Rechte,

als früher, ein sog. Keimfach vermulhen und die einzelnen

Zellenkörper im Innern als Eianlagen in Anspruch neh-

men; man könnte dasselbe vielleicht um so eher, als das

betreffende Fach durch Bildung und Aussehen seines Inhal-

tes auch an das Endstück des sog. Keimslockes bei den

viviparen Aphiden erinnert, dessen einzelne Zellenkörper ja

nach Leydig sich direkt in die späteren Keime verwandeln

sollen. Auf solche Weise Hesse sich dann zwischen den

Genitalien der viviparen und oviparen Blattläusen eine Ana-

logie herstellen, die vielleicht auch in anderer Beziehung, für

die Auffassung des ganzen gegenseitigen Verhältnisses die-

ser beiderlei Individuenformen maassgebend sein möchte.
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Ich gestehe, dass ich die Enischeidunof dieser Frage

noch nicht für spruchreif halte. Allerdings hat die Auffas-

sung dieses Endstückes als Keimfach nach unseren jetzigen

Erfahrungen etwas Verführerisches, aber einmal ist das Aus-

sehen und die Beschaffenheit der Zellenkörper im Innern doch

anders, als sonst gewöhnlich im Keimfache der Insekten und

sodann hat es mir bis jetzt noch nicht gelingen wollen —
ebensowenig auch bei den viviparcn Aphiden —mich durch

direkte Beobachtung von der Umwandlung dieser Zellen in

Eikeime zu überzeugen. Im Gcgeniheile lassen sich zwischen

den Keimbläschen der jüngsten Eianlagen und den Kernen

jener Zellenkörper, die doch identisch sein niüsslen , falls

letztere als Eikeime zu betrachten wären, gewisse Unterschiede

in Grösse , Verhallen gegen Reagenlien u. s. w. auffinden,

die solcher Annahme kaum das Wort reden. So fand ich

z. B. bei Lecanium hesperidum das Keimbläschen der jüngsten

Eianlagen 0,02 Mm. gross, während die Kerne der im End-

fach vorhandenen Zellenkörper 0,037 Mm. maassen. Bei Coc-

cus hesperidum war das Keimbläschen auf einer noch frü-

heren Enlwickelungsstufe 0,009 Mm., ebenfalls kleiner, als

die 0,013 Mm. messenden Kerne. Aehnlich verhält es sich

auch bei den Aphiden. Dazu kommt weiter noch das Schick-

sal dieser Zeilenkörper in den cinkanimrigen Eiröhren der

Aphiden und Coccinen, das der Ansicht einer Umwandlung

in Eikeime doch kaum günstig ist, wenn auch sonst die

Fälle von abortiv zu Grunde gehenden Eikeimen nicht eben

allzu seilen sind.

Andererseits scheint auch die Auffassung des betreffen-ii

den Faches als „Üollcrfiich« durch die Einfarhlieit desselben

in den mehrkammrigen Eiröhren unserer Aphiden noch kei-

neswegs widerlegt zu sein. Allerdings darf man nicht, wie,

Stein es Ihal, annehmen, dass der körnige Dollor betref-

fenden Falles ausschliesslich von den Zellen des Dotter-

faches geliefert werde. Doch diese einseilige Auffassung

mörhte heute auch wohl nur noch wenige Vertreter finden;

man ist, glaube ich, ziemlich allgemein zu der Ansicht ge-

kommen, dass ausser den Zelleiikörpcrn des Dollerfachs auch

noch di(! gewöhnlichen Epillnlialzcllcn der luröhren an der

Abscheidung des Dotters Aniheil nehmen. Dieser Anlhoil
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ist vielleicht freilich nur ein untergeordneter; bei unseren

Aphiden dürfte er zur Vollendung der Eireife jedoch um
so eher genügen, als der Contakt mit dem Endfache erst

in ziemlich späterer Zeit unlerlirochen wird, erst dann, wenn

der Dotter bereits zu einer sehr ansehnlichen Masse heran-

gewachsen ist.

lieber die histologische Struktur der Eiröhren ist nichts

Besonderes zu erwähnen , es müsste denn der Umstand sein,

dass sich unsere Rindenläuse durch die grosse Zahl der

im Endfache befindlichen Zellenkörper an die übrigen Aphi-

den anschliessen. Zwischen diesen und der strucklurlosen

Membrana proprin sieht man nicht seilen eine zarte Epilhe-

lialschicht, die an derselben Stelle übrigens auch bei den

verwandten Thieron vorkommt und sogar den viviparen Aphi-

den keineswegs zu fehlen scheint. Der Process der Eibil-

dung ist genau derselbe, wie ich ihn für Aphis und Ooccus

beschrieben habe. Auch die bei Chermes an dem unteren

Pole der Eischale anhängenden kurzen und soliden Stiele

bilden keine characlerislische Auszeichnung unserer Thiere,

seitdem ich an den Eiern von Aphis quercus und platanpi-

des *) dieselbe Bildung aufgefunden habe. 10,0 olh

Was die Zahl der Eiröhren in den Ovarien uhsirer

Rindenläuse betriffi, so zeigt diese sehr bedeutende Differen-

zen, nicht bloss in einzelnen Arten, sondern auch in den

verschiedenen geflügelten und ungcflügelten Individuen der-

selben Art. In letzterer Besiehung gilt es —nach Ch. abie-

tis und Ch. laricis zu schliessen —als Gesetz, dass die ge-

flügelten Individuen, wie sie überhaupt leichter gebaut sind,

so auch eine geringere Anzahl von Eiröhren besitzen **).

^3 Beiläufig mag hier aucli erwähnt sein, dass die kleinen ge-

flügelten öläniiclieii von Aphis plntanoides jedcrseils di'ei vollständig

getrennte birnföiinige Hodcnsrhläiiclic besitzen.

**) Aehnliches scheint auch für die geflügelten und ungeflüget-

len viviparen Individuen der Aphiden zu gelten. Ich habe bis jetzt

wenigstfns die von mir zuerst beschriebenen fa. a. 0.) einkammri-

gen Keimrühren untei' diesen Ihieren nur bei gellügelten Individuen

angeti-olFen. Doch soll damit keineswegs gesagt sein, dass alle ge-

llügelten ßlattlausammen cinkanimrige Keinirohr.en besassen. Ich kenne

auch Arten, deren geflügelte Ammenmit mehr- und vielkammrigen

KeimreÜren versehen sind. "Ii"'i «»»«««' ''-»l' -iiul.ij.i )',<!/,



Die Fortpflanzung der Rindenläuse. 221

Die grosseste Menge von Eirühren findet sich bei den

ungellügellen Weibchen von Chcimes abiciis, weitaus auch

der fruchtbarsten aller Rindenläuse. Uli zälile hier jeder-

seils 20—24 Eiröhren, eine Zahl, die fast an die Eierslocks-

bildung derCoccinen *3 erinnert, denen unsere plumpen Thiere

(wie die übrigen fliigeliosen Rindenläuse) auch äusserlich

ähnlich sehen. Bei den gefliigelten Individuen schwankt die

Zahl der Eirühren zwischen viel grösseren Extremen; ich

habe Exemplare mit 24 und 30 Eiröhren im Ganzen getrof-

fen und andere, die deren nur 10 halten. Die letztem Exem-

plare waren dabei auifallend kleiner, als die übrigen; sie

sind die Ratzeburg'schen sog. Männchen. Auf Chermes

abietis folgt nach der Zahl der Eiröhren zunächst das Gen.

I'hylloxera, dessen flügellose Weibchen jederseits meist fünf

Eiröhren erkennen lassen. Chermes piceae besitzt im unge-

Uügelten Zustande 3 oder 4 Eiröliren jederseits (mitunter

auch 9 im Ganzen). Am tiefsten sinkt die Zahl bei Cli. la-

ricis, deren flügellose Individuen sehr constaiit 6 Eiröhren

besitzen, wälicnd die geflügellen —Fig. 1 —gewöhnlich

nur 4 (mitunter auch 5) im Ganzen aufweisen.

Die Eileiter, denen die Röhren aufsitzen, haben, wie

bei den Apliiden , eine nur unbedeutende Länge und eine

deutliche Muskellage, mit Fasern, die vorzugsweise der Quere

nach verlaufen und viellacli verzweigt sind. Eine ganz ähn-

liche, nur noch stärker entwickelte Muskulatur besitzt auch

der unpaare Eiergang.

Bei den ovip.iren Aphiden und den Coccinen findet man

an diesem Eiergang bekanntlich zweierlei verschiedene An-
hangsfjebildc, ein paariges sack- oder schlauchartiges Or-

gan mit felligcin Inhalte, das wir als Schniierdiüse bezeich-

nen wollen , und in grösserer oder geringerer Entl'ernung

darüber einen rundlichen oder birnlörmigen Beutel, das Re-

ceptaculum scminis. Unsere Rindenläuse verhalten sich (Fig. 1)

in dieser Beziehung sehr abweichend. Bei flüchtiger Be-

trachtung findet man überhaupt nur ein einziges paariges An-
liangsorgan , das ungefähr auf der Grenze des hinteren Dritl-

*) lii'i den cclilen Apliiden hiibe ich nie mehr, als vier Ei-

rAhren jc4er>clU angetrolTen. '' il' 1)0'
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theils nngebrachl ist und tlureli Bau, so wie durcli Beschaf-

fenheit seines Inhalles trotz mancherlei Eigenthüinlichkeiten

als Schuiierdrüse sich zu erkennen giebt. Oberhalb dieser

Drüse sucht man vergebens nach einem weiteren Anhange,

dagegen sieht man tief unten, dicht über dem stumpfen und

conischen Legapparale — unstreitig demselben Gebilde, das

Ratze bürg als Penis deutete, das aber in genau über-

einstimmender Weise bei allen Individuen vorkommt —noch

einen gestielten sehr unbedeutenden Beutel an den Geschlechts-

wegen anhängen. Der Stiel dieses Gebildes ist von einer

ziemlich derben Chitinlameile ausgekleidet, nach oben zu

verliert sich diese Auskleidung aber allmählich so vollstän-

dig, dass es einer grossen Aufmerksamkeit und eines be-

sonders günstigen Präparates bedarf, um sich überhaupt nur

von der Anwesenheit einer Höhlung im Innern zu überzeu-

gen. Die Wand des Beutels besteht aus zarten und hellen^

bläschenarligen Zellen.

Es wäre natürlich von höchstem Interesse, die physio-

logische Bedeutung dieses ürganes festzustellen , indem da-

durch zugleich die Frage entschieden würde, ob unsere Rin-

denläuse mit einem Receplaculum seniinis versehen wären

oder nicht. Leider fehlen mir hierbei alle Anhaltspunkte. Ich

habe niemals irgend einen besonderen Inhalt in den betref-

fenden Bläschen bemerkt, es auch niemals bei anderen Pllan-

zenläusen aufgefunden. Ist nun unter solchen Umsländen

auch iiiuiirrhin die Mogliclikcit vorhanden, dass dasselbe ein

Receplaculum seminis darstelle, so ist doch andererseits des-

sen Lage und Aussehen dieser Annahme so wenig günstig,

dass ich weit mehr geneigt bin, für unsere Rindenläuse eine

vollständige Abwesenheit einer Sanienlasche zu behaupten.

Wir Kennen zahlreiche Insekten, bei denen die secrelorischen

Anhangsorgane am Eiergange sich vermehren (schon bei

den uhseren Pflanzcnläusen verwandten Cicaden finden wir

mehrfache derartige Gebilde); wohl möglich, dass auch die

ßindenläuse denselben zugehörcn.

Die Schmierdrüsen, die sonst bei denAphiden gewöhn-

lich als rundliche Beutel, selten (z. B. Aph. plalanoides) als

weite und lange Schläuche erscheinen, sind bei den Rinden-

läusen gleichfalls von abweichender Organisation. Phylloxera
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besitzt jederseits (Fig^. 4) einen cyiindrischen, mehrfach ge-

kerbten Anhang , dessen iiurze und sluninielförniigc Aeste

alle in derselben Ebene liegen. Die zelligen Wände sind

von beträchtlicher Dicke und unischliessen eine dünne Chi-

tinröhre, die sich am unteren Ende, dicht vor der Insertion

in den Eiergang zu einer llaschonfürniigen Höhle erweitert.

Der Inhalt dieser Röhren besteht aus deniselhen gelblichen

Oele, das man auch sonst in der Schniierdrüse antrifft. Man

kann dasselbe durch Druck aus der Röhre in den llaschen-

förinigen, meist gleichfalls damit angefüllten Hohlraum und

von da in den Eiergang austreiben. Wo die beiden An-
hangsdrüsen in den Eiergang einmünden, hat dieser eine ziem-

lich bedeutende Weite. Ebendaselbst bemerkt man (Ibid.)

im Innern eine eigenthümliche schleifenförmige Bildung, die

sich bei näherer Untersuchung als ein schmales, vielfach ge-

kräuseltes Chitinband ergiebl , das
,

genau in der Höhe der

Anhangsdrüse, den Eiergang ringförmig auskleidet und je-

derseits mit der Chitinvvand der llaschenförmigen Oelblase

zusammenfliesst. Uebrigens liegt dieses Band nicht elv/a

lose in dem Eiei^range; es ist dasselbe vielmehr nur eine

ringförmige Verdickung in der den ganzen Eiergang aus-

kleidenden zarten Chitinhülle.

Bei Cliermcs findet sieh (Fig. 1 —3) dasselbe Chilin-

band, wie bei Pliylloxera, auch eine deutliche, nur weit we-

niger abgesetzte, trichler- oder laschenlörmige Oelblase,

aber die Drüse ist sehr auffallend verschieden. Sie er-

scheint jederseits als ein abgeplatteter, ohrartiger Anhang

von ovaler Form , mit einem ähnlich gestalteten Hohlräume

im Innern und einer zarten, stark gcköriiellen Chitinausklei-

dung. Die nach Aussen gekehrte Fläche dieser Chitinwand

zieht sich in zahlreiche Falten aus , die sich zwischen die

anliegenden DrüS(;nzellen hinein fortsetzen und hier allmäh-

lich verloren gehen. An der Insertionsslelle der Drüsen bil-

det der Eiergaiig (Fig. '2) eine ziemlich ansehnliclie, aber

niubkelarme Aullreibung, die in der Mille durch das in ela-

stiR'her Verkürzung beniidlidie Chitinband eingeschnürt wird«

Sobald ein Ei diese Stelle passirt, verstreicht dics(^ Kinschnü-

runt,', wiihrend das Chitinband gleichzeitig sich dehnt (Fig. 3)

umI ein ziemlich glattes Aussehen annimmt. Ueber den men
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chanischen Werlh dieser bis jelzt nur bei den Rindenläusen

vorgefundenen EinricIiliMig-' will ich mich hier nicht weiter

auslassen; es ist jeilocli offenbar, dass die Elaslicilät des Chi-

linbandes dabei in ersler Reihe zur Erwägung kommt.

So Vieles über den Bau der Geschlechlsorgane bei den

Rindenläusen und deren merkwürdige Fortpflangsweise. Mag
es erlaubt sein, der voranstellenden Darstellung noch einige

weitere Remerkungen anzuknüpfen.

Die erste gilt dem Vo rko mmen der von uns her-

vorgehobenen zweierlei verscliie denen Formen
unter den parthenogenetisch sich foripflanzenden Weibchen

unserer Thiere.

Wir haben diese zweierlei Formen als ungellügelt und

geflügelt bezeichnet. Man darf aber desshalb nicht glauben,

dass deren Uiitcrschiede sich einfach auf die Anwesenheit

oder Abwesenheil von Flugapparaten beschränken, dass die hier

vorkommenden DilFcrenzen etwa jenen sich vergleichen lies-

len, <lie wir bei manchen Arien von ürlhopleren (vergl. Fi-

scher, cntoinol. Zcilung 1852. S. 15) und Heniipleren in

Heircff der Flügelbildung antreffen. Die Unterschiede dieser

zweierlei Formen sind bei Weitem bedeutender, sie erstrek-

ken sich auf die gesamintc äussere Organisation der betref-

fenden Individuen, auf Grösse und Gestalt, Bildung der Körper-

ringe, und berühren selbst den inneren Bau in merklicher

Weise. Ohne Kenntniss der genetischen Beziehungen würde

man beide Formen nolhwendiger Weise nicht bloss für Re-

präsentanten verschiedener Arten, sondern auch verschiede-

ner Genera halten. Der Unterschied derselben ist kaum ge-

ringer, als bei den verschiedenen Geschlechtern der Cocci-

nen. Es ist, mit anderen Worlen, ein vollständiger Dimor-

phismus, der uns liier entgegentritt.

Dass diese Unterschiede auch in der Lebensweise sich

aussprechen, ist schon von vorn herein zu vermulhen, und

wirklich erscheint die Rolle , die beiderlei Individuen in der

Geschichte unserer Rindenläuse zu spielen haben, schon bei

oberflächlichster Betrachtung als eine verschiedene. Die flü-

gellosen Weibchen dienen vorzugsweise zur Erhaltung, die

geflügelten dagegen vorzugsweise zur Verbreitung der Art.

Die ersteren sind eine längere Zeit hindurch in hohem Grade
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fruchtbar, dabei aber (wohl in innigem Zusammenhange mit

dieser Eigenschaft, vergl. Leuckart Art. Zeugung in Wag-;

ner's H. W. B. lY. S. 7l9j kaum im Stande, ihren Wohnsitz

zu verlassen. Die Existenz der Art würde vielleicht in mehr-

facher Beziehung gefährdet sein , wenn das zeitweilige Auf-

treten geflügelter Weibchen nicht die Mittel böte, neue Wohn-
und Nahrungsplätzc zu finden. Mit der üeberlragung der

Eier ist nun aber die Aufgabe dieser geflügelten Weibchen

erfüllt. Dieselben gehen nach dem Ablegen der Eier, we-

nige Tage nach ihrer Geburt, zu Grunde.

Einen sehr ähnlichen Diniorphisnms finden wir bekannt-

lich auch bei den sog. Ammen der gewöhnlichen Blattläuse,

die in den ersten Generationen gleichfalls flügellos, in den

späteren aber fast beständig mit Fügein versehen sind.

Es sind das Verhältnisse, die bisher noch gar wenig

berücksichtigt wurden. Wir pflegen sonst bloss von den Un-

terschieden beiderlei Geschlechter zu sprechen und still-

schweigend dabei eine vollständige Uebereinslinimung zwi-

schen den einzelnen Individuen dieser Geschlechter zu sup-

poniren. Bei solcher Auffassung erscheint es denn aller-

dings im höchsten Grade fremdartig, wenn wir nun in den

Staaten der gesellig lebenden Insekten plötzlich neben den

unverkennbaren Männchen und Weibchen noch anderwei-

tige Individuenformen anlrefl'en und diese als eine besondere,

aulfallcnde Modilikation jener Geschlechtslliiere erkennen.

Unsere Blattläuse zeigen uns , dass ein ähnlicher Polymor-

phismus auch sonst unter den Insekten vorkommt, dass na-

mentlich die weiblichen Individuen dieser Thiere
,

je nach

den Besonderheiten ihrer Aulgahen, gar oftmals auch durch

Besonderheiten ihres Baues von einander verschieden sind.

Eine zweite Bemerkung betrifft da s Verh äl tn iss

der bei unsernlUndcnlüusunCund gewissen Cuc-
cinun) vorku mmenden Parthenogenese zu dem
sog. G e n e r a l i n s w e c h s e I der A p h i d e n

.

Dass diese lieiden Foripllanzungsarlen in mehrfacher

Rcziehnng verwandt und äludlch siiul , ist schnn an einem

anderen Orte (Generationswechsel und Parthenogenese u. s. w.

S. 44) von mir hervorgehoben. Nouli vor Kurzem glaubte

man sich freilich berechtigt von einer »himmelweiten Ver-
Artl.l« (. N'.luiMtcIl. XXV .Ulilf I. Il.l. If,
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schiedenheil" der Blatllausaminen und Weibchen zu sprechen;

eine solche Auffassung erscheint jedoch heute als verfehlt.

Es handelt sich vielmehr darum , den Umfang und Werlh

jener Analogieen zu prüfen, zu prüfen namenilich, ob die

immer wieder auftauchende und neuerlich besonders von

Claus (Generationsvi'echsel und Parlhenogenesis im Thier-

reiche 1858. S. 22) vertretene Behauptung richtig sei , dass

die sog. Ammen der Blattläuse eigentlich doch nichts An-

deres, als parlhenogenesirende Weibchen seien.

Die Entscheidung der hier vorliegenden Frage ist an

unser Urthcil über die Natur der den sog. Anuuen zukom-

menden Fortpflanzung gebunden; ist davon abhängig, ob

wir dieselbe als eine ungeschlechtliche Foripllanzung ansehen

dürfen , oder nicht.

Natürlicher Weise kommt dabei zunächst die Vorfrage

in Betracht, wo denn überhaupt die unterscheidenden Cha-

raktere einer geschlechtlichen und ungeschlechtlichen Fort-

pflanzung zu suchen seien. Wenn wir bloss jene Fortpflan-

zung als geschlechtliche bezeichnen, bei der ein Zusammen-

wirken von zweierlei Zeugungssloffen , mit anderen Worten

eine Befruchtung stattfindet, dann ist natürlich kein Grund

vorhanden , den Generationswechsel bei den Blattläusen in

Frage zu stellen. Aber dann müssen wir consequenicr Weise

auch die Parthenogenese —wie das in der That vonRadl-

kofer geschieht (Ueber das Verhällniss der Parlhenogenesis

zu den anderen Foripflanzungsarten 1858) — der unge-

schlechtlichen Vermehrung zurechnen. Ob diese Auffassung

jemals eine allgemeinere Anerkennung finden wird, weiss ich

nicht; mir scheint es jedoch etwas gewagt, dasselbe Sub-

strat, ein Ei, bald als geschlechtliches, bald auch, je nach den

Umständen, als ungeschlechtliches Zeugungsmaterial zu be-

trachten *). Das Ei bleibt meiner Meinung nach beständig

") Das von Radlkofcr (S. 19) aufgestellte Criteiium der

gesclileclitlichen und ungesctilechlliclien Zeugung, die idiotypisclie

oder zelotypische ßescIialTenheit des Produkts dürfte hier (wie auch

in anderen Fällen, bei dem Geneiationswechsel mit larvenartigen

Aninieu) nicht ausreichend sein, denn das Produkt der Parthenogenese

liefert bei Chermcs abietis z. B. keine (zelotypischen} Copien der
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dasselbe, bleibt slcIs das Produkt derselben (g-eschlechlli-

chen) Thäligkeit, mag der Kreis der Bedingungen, unter

welchen es sich zu einem neuen Geschöpfe entwickelt, durch

den Zutritt von Sperma, oder auch ohne denselben geschlos-

sen werden. Wo wir es mit einem Eie zu Ihiin haben, da

findet auch, meiner Ansicht nach, beständig eine geschlecht-

liche Fortpflanzung statt.

Es scheint mir demnach weniger das Stattfinden einer

Befruchtung, als vielmehr die Naiur des sich entwickelnden

Substrates für die Annahme einer geschlechtlichen oder un-

geschlechtlichen Zeugung maassgebend zu sein.

In dem speciell vorliegenden Falle würde es sich also

weiter darum handeln , ob die Keimkörper der viviparen

Aphiden als Eier betrachtet werden können oder nicht.

Dass diese Keimkörner Zellen sind, wie die Eier, und

zwar Zellen, die sich auf eine den Eiern analoge Weise in

den Embryo verwandeln, darüber kann wohl nach den neue-

ren Untersuchungen ebenso wenig ein Zweifel sein, wie über

die morphologischen Beziehungen der Keimröhren und Eier-

stöcke, in denen die bcirefl'enden Zeugungssloffe ihren Ursprung

nehmen. Es ist sogar möglich, dass spätere Untersuchungen

auch eine wesentliche Uebereinslinmiung in der Entslohungs-

art jener beiderlei Gebilde nachweisen. Das Alles niuss uns

in der Thal bis zu einem besliinmlcn Grade geneigt machen,

die Keimzellen und Eier der Aphiden für morphologisch

identische Bildungen zu halten.

Freilich ist andererseils nicht zu verkennen, dass dieser

Annahme von der Einalur der beiderlei bei den Aphiden

vorkommenden Forlpflanzungskörper noch manche Bedenken

im Wege stellen.

Dass die Aphiden bei solcher Annahme zweierlei Eier

produciren würden, will ich nichl allzu hoch veranschlagen.

Aehnliches krnnen wir ja auch von anderen Ihieren, be-

sonders den Daphnien und Kotilcren *j, deren Forlpflanzungs-

Ellern, (ondvm Indiviiliion von andinr und SLJli.sIsliiudigci-, uiigina-

ler Enlwickuiung (IdifilypenJ.

^) lue SuKNwaiist-rljiyuzucii sind liier liuuni iiu/.u7.ii'licM, denn

die nog. Wintereier dieser Tliiere Kind uaeli A 1 1 in u ii n (uiiinugi-.
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Verhältnisse möglicher Weise auch in sofern zu Gunsten

jener Auffassung gellend gemacht werden könnten , als die

beireffenden Thicre nach den Untersuchungen von Lubboc k

(Transacl. rny. Soc. 1857. 1. p. 98) und Cohn (Zeilschrift

für vviss. Zoologie 1858. S. 284) ja gleichfalls die Fähigkeit

der Parthenogenese besilzen. Allerdings sind die beiderlei

Kier der genannten Thiere lange nicht so auffallend ver-

schieden, wie die Eier und Keimzellen der Aphiden, indessen

müssen wir doch zugeben, dass die Eigenlhümlichkeilen der

letzten — nach meinen Beobachtungen über die Eier der

Blasenbandwürmer und deren Enlvvickelung —keineswegs

über die Grenzen der empirisch festgestellten Modalitäten

der Eibilduiig hinausgehen, so auffallend diese Eigenlhüm-

lichkeilen andererseits auch an die Beschaffenheit und die

Schicksale unverkennbarer Keimzellen sich anschlicssen (vgl.

Generationswechsel und Parthenogenese bei den Insekten

S. 20).

Was mir weit wichtiger erscheint, ist der Umstand, dass

die Keinikörner der Aphiden in augenscheinlicher Weise über-

haupt auf keine Befruchtung berechnet sind. Ich habe schon bei

einer früheren Gelegenheit diesen Unterschied hervorgehoben

(Generalionswechel und Parlhenogenesc S. 110). Derselbe

schien mir damals gross genug, um, trotz aller Aehnlichkeil

mit der Parlhenogenese, die Fortplhinzung der Aphiden als

Generationswechsel in Anspruch zu nehmen. Noch heute

scheint mir ein Ei, das eine Befruchtung überhaupt aus-

schliessl, ein etwas problematisches Gebilde zu sein, allein

daraus erwächst noch kein hinreichender Grund, die Mög-
lichkeit solcher Eier zu läugnen. Schon (laus erinnert

hier an die Eier der Arbeitsbienen, die ja niemals befruchtet

würden ; man könnte auch noch andere Fälle anführen,

könnte namentlich auf unsere Rindenläuse verweisen,, bpi

denen sogar die Organisation der Geschlcclilswege in ähn-

licher Weise, wie bei den viviparen Aphiden, den Alangel

eines geschlechtlichen Verkehres zur Schau zu tragen scheint.

fi'csh - ^v;itel I-'oljzoa p. 37) iiiu-iliaiipt keine Eier, sondeiTi (lebilde

von sehr alAveichendeiOiganisalion und Knlwickclung, die Verf. als

ungcschleclitliclic Foiipflaiuungsköipei' (statoblasts) ansieht. ' '

"
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Aliferalle diese Fälle bieten nur beschränkte Analogieen,

insofern die Hindernisse der Befruchlung hier, wie auch

Claus anerkennt, nur in äusseren, mehr oder minder zu-

fälligen Momenten gelegen sind und keineswegs, wie bei den

Aphiden , durch die Beschaffenheit des Keiinproduktes be-

dingt werden.

Ein zweiter, bei der Frage nach der Natur der Aphi-

denforlpflanzung schwer in's Gewicht fallender Umstand be-

steht darin, dass die Keiinkörner dieser Thiere immer nur

in gewissen Individuen zur Entwickelung kommen, während

andere unter bestimmten Verhältnissen auftretende Individuen

unverkennbare Eier legen und diese auch in gewöhnlicher

\\eise befruchten.

Vom Gesichtspunkte des Generationswechsels aus er-

scheint ein solcher regelmässiger Wechsel befruchteter und

unbefruchteter Individuen als natürlich und selbst als noth-

wendig —aber auf dem Gebiete der Parthenogenese suchen

wir mit unseren dernialigen Kenntnissen vergebens nach

einem analogen Falle. Wenn auch vielleicht bei den Rin-

dcnläusen, bei Lecaninm hesperidum, Solenobia lichenella und

anderen in der Regel ausschliesslich parlhenogenesirenden

Thieren von Zeit zu Zeit eine Befruchtung (durch die uns

noch gänzlich unbekannten Männehen) erfolgen sollte, so

spricht doch bis jetzt noch nicht das Geringste für eine re-

gelmässige, unter bestimmten Verhältnissen sogar nothwendige

Wiederholung dieses Vorganges. Die Möglichkeit einer Be-

fruchtung müssen wir in allen diesen Fällen für jedes ein-

zelne Individuen in Anspruch nehmen ; eine Befruchtung,

die nur von Zeit zu Zeil, und dann nothwendiger Weise, bei

bestimnilcn Individuen erfolgt, aber in den Zwischenzeiten,

bei anderen Individuen, eben so regelmässig unterbleibt und

unterbleiben innss, eine solche Befruchtung kannten wir bis-

her nur bei den auf dem Weg(! des Generationswechsels

sich entwickelnden Individuen.

Will man trotz allen Bedenken die Fortpflanzung der

Aphiden immer noch der Parthenogenese unterordnen *j, so

°) Ui'ilüiilig nia); liiur eiwiiliiil sirin, iluss iiiaii (liiiin iiurli, iiacli

Analogie der Apliideii, die Forljilluiizung von (jyrodactyliis elegiios uts
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ist man —wie auch schon Claus ganz richtig gefühlt hat

—gezwungen, dafür eine besondere Form derselben aufzu-

stellen. Diese würde sich dann zu der gewöhnlichen Par-

thenogenese, bei der beliebig ein jedes Individuum spontan

sich entwickelnde Eier hervorbringt
,

genau in derselben

Weise verhalten , wie der Generalionswechsel zu der ge-

wöhnlichen ungeschlechtlichen Vermehrung, die bei den Thie-

ren mit Generationswechsel bekannilich gleichfalls nur auf

bestimmte, eigens dafür organisirle Individuen übertragen ist.

Die Parlhenogenese der Aphiden würde auf diese Weise

noch immer bis zu einem gewissen Grade dem Generations-

wechsel verwandt bleiben , wenn sie auch nicht geradezu

damit zusammenfiele.

Ein entscheidendes Urlheil über die Berechtigung der

einen oder anderen Auffassung müssen wir einstweilen noch

der Zukunft überlassen. Unsere Erfahrungen über Partheno-

genese sind bis jetzt noch so jung, die Möglichkeiten der

hier etwa vorkommenden Differenzen und Combinationen

noch so wenig bekannt und erwogen, dass es kaum möglich

erscheint , hier schon jetzt nach der einen oder anderen

Richtung hin in bestimmter Weise formuliren zu wollen. Auch

fehlen uns noch inmier manche wichtige, für die Beurthei-

lung der vorliegenden Verhältnisse nothwendige , vielleicht

entscheidende Momente. Wir können unter solchen Umstän-

den das forlgescizte, sorgfältige Studium der Blattläuse nicht

dringend genug empfehlen. Noch heute gilt es als Wahr-

heil, was der scharfsinnige de Geer als Schlusssatz seinen

Abhandlungen über die Blattläuse hinzufügte: „Die Blattläuse

sind Insekten, welche im Stande sind, das ganze vermeinte

Generationssystem zu zerrütten und diejenigen zu verwirren,

welche sich bemühen, dies Geheinniiss der Natur zu er-

forschen."

Parlhenogenese in Anspruch nehmen niüsste. Auch hier dieselbe

Analogie zwischen Ammen nnd Geschleehtsthieren , zwischen Brnt-

slälte und Keimslock, zwischen Keimzelle und Ei (Keimbläsehen).
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Erklärung der Abbildungen.

Taf. Y.

Kig. 1. GeschlechtsRpparal der bellügelten Weibchen von Chermes

lariris.

Fig. 2 II. .3. Unterer Theil de.^ iingaaren Gesclilechtsganges von Cher-

mes abietis mit den beiden Schmierdrüsen.

Fig. 4, Derselbe von Phylloxera querrus.

Giessen, Seplcmber 1858.

Nacbschrift.

Im Laufe des gegenwärligen Soinmers ist es mir eben

so wenig, wie im vergangenen Jahre gelungen, männliche

Rindenläuse aufzulindcn oder sonst eine Spur von deren Exi-

stenz zu entdecken. Das einzige, was ich den voranstehen-

den Angaben hiiizufügeii kann, besteht darin, dass die Zeit-

verhältnisse der Entwickelnng nach den äusseren Umständen

beträchtlich schwanken. Während im vergangenen Jahre

die zweite beflügelte Generation erst im August zum Vor-

schein kam, gelang es heuer dieselbe schon gegen Ende Juni

zu beobachten.

Giessen, 12. Juli 1859.


